
Ex-Gesundheitsminister Geißler, Süssmu
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Wunder
von Bonn
Der Untersuchungsausschuß zum
Aids-Bluter-Skandal spricht
Politiker schuldig: Frühzeitige
Warnungen wurden überhört.

er Seuchenreferent im Ministeriu
sei krank gewesen undhabe ihmD deshalb nicht Bescheid gesagt.

Mit solch lausigerAusredeentschul-
digtesichHeiner Geißler,damals amtie
render Gesundheitsminister, imJahre
1985 beiNobelpreisträger Manfred E
gen und dem Leiter des GöttingerPri-
th: „Pflichtwidriges Hoheitshandeln“
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matenzentrums,Gerhard Hunsmann
Über einenZeitraum vonvier Monaten
hatten dieWissenschaftler demCDU-
Minister mehrmalsangeboten, bis au
weiteres flächendeckend inDeutschland
Blut auf Aids zutesten. Die Offerteblieb
unbeachtet.

Knapp ein Jahrzehnt später, vor d
Mitgliedern des Bundestagsausschus
zum Aids-Bluter-Skandal, erklärte d
Ex-Minister, er sei „zu jederZeit voll in-
formiert“ gewesen – der Juristwill sich
keine Verletzung seiner „aufsichtsrecht
lichen Nachprüfungspflichten“ alsMini-
ster nachsagen lassen.

Die Abgeordneten imAusschußglau-
ben das nichtmehr. In einem mehrere
hundertSeiten langen Bericht, der indie-
sen Tagenfertiggestelltwird, sprechen
sie von „pflichtwidrigem Hoheitshan-
westwärts. Nachrund 400 Kilometern
kam Land inSicht – die Baffin-Insel in
Kanada.

Isländische Quellen berichtenüber
mehrere Wikingerexpeditionen nac
„Helluland“ (Baffin-Insel), „Mark-
land“ (Labrador) und „Vinland“
(Neufundland).Dort trafen die nordi-
schen Silbergangster, dem Schrifttu
zufolge, auf „Skrälingar“ (Schmächt
ge, gemeintsind Indianer) und merk
würdige „weißeMänner“, womit wahr-
scheinlich die in Schneeziegenfelle g
kleideten Naskaupi-Indianerbezeich-
net waren.

Klares Indiz für die Wikinger-Prä
senz auf amerikanischem Festland
die SiedlungL’Anse aux Meadows au
Neufundland.Womöglich drangen die
Nordmänner noch weiter vor. Einem
alten Expeditionsberichtzufolge brach-
ten Rudersklaven nach einemErkun-
dungsgangWeinreben anBord. Diese
Frucht wuchs seinerzeit an denUfer-
hängen des Sankt-Lorenz-Stroms.

Soviel nautische Tollkühnheit steh
einmalig in der Geschichte da. De
Kompaß war den Wikingern unbe-
kannt, die Sternennavigation (wege
des meist bedeckten Himmels)kaum
möglich. Bei Windstillewurde auf den
Überfahrten 16 Stunden gerudert, b
Sturm blähtensich dieRechtecksegel.

„Enorm leidensfähig“ nennt Paulsen
die Nordmänner. Doch wastrieb die
verwegenen Matrosen? Schiere Gier
nach Gold und Silber? Skandinavisch
Runensteinelegen denVerdachtnahe.
Unzählige dieserGedenktafeln künde
von den „Reichtümern“, die ein Orm
ga in Serklandoder ein Horsa inGrie-
chenlandabstaubte.

Auch der arabische Diplomat Ibn
Fadlan mokiertesich über dieunersätt-
liche Habgier der Nordmänner. „So
bald ein Mann 10 000 Silbermünzen
angehäuft hat“, so sein Bericht,
„macht er seinerFrau einen Halsring
hat er 20 000,macht er zwei; und so
geht es weiter.“

Die Schwedenkonnten solche Prot-
zereien besondersweit treiben. Ihre
Handelsrouten durch Nordrußland
damals einekaum bevölkerte,unweg-
same Sumpfwelt – gewährten ihnen
Zugriff auf die schier unerschöpfliche
Silberminen desOrients.

Doch die Touren in dasEdelmetall-
Dorado waren einemühselige Placke
rei. Der byzantinische KaiserKonstan-
tin Porphyrogennetos beschreibt, w
die Fernhändler nach derSchnee-
schmelze imJuni mit Bernstein, Pelze
und Sklaven denDnjepr herunterfuh
ren und an Wasserhindernissen ih
Boote auf dem Rücken trugen.Alle
Stromschnellen des Russen-Flusses
gen altnordischeNamen: Essupi (der
Verschlinger),Gelandri (der Gellende
oder Strukun (derRennende).
Die gefahrvollenReisen wurden im
mer besser organisiert. Wikinger, d
sich in Nowgorod,Smolensk und Kiew
ansiedelten, übernahmen wahrschein-
lich den Landtransport derSchiffe. Die
ansässigen Slawennannten dienordi-
schen Fernhändler „Rus“ – „die Rot
haarigen“.

„Hochgewachsen wieDattelbäume
blond und vonrosiger Gesichtsfarbe“
so werden die Ur-Russen in einem a
bischen Dokument beschrieben. We
gen ihrer hünenhaften Gestalt holt
die oströmischen Kaiser sie als Lei
garden nach Byzanz.

Die Ost-Wikinger lebten vorallem
vom Menschenfang. Planmäßiggingen
sie in den russischenWeiten auf Skla-
venjagd und reichten dieBeute an
Fernhändler weiter.

922 besuchte derAraber Ibn Fadlan
einen Wikinger-Clan an der Wolga
„Sie sind die schmutzigstenGeschöp-
fe Gottes“, berichtete angeekelt de
noble Orientale, „sie schämen sich
-

nicht beim Stuhlgang undbeim Har-
nen.“

Als besonders empörend empfan
der Araber denWikinger-Brauch, „die
für die Handelsleute bestimmtenjun-
gen Sklavenmädchen“ vor dem Ve
kauf selber zubenutzen. DieseFrauen
würdenständig „begattet“.

Skandinavier als StaatsgründerRuß-
lands? Unter den kommunistischen
Machthabern war das Thema tab
Neue Grabungsbefundelassen jedoch
kaum Zweifel an derThese: An mitt-
lerweile über 50 Orten in Zentralruß-
land stießen die Archäologen a
Überreste wikingischer Handelskon-
tore. Die Dynastie der Kiew-Herr
scher läßtsich lückenlos ins 9.Jahr-
hundert auf denWikinger Rorik zu-
rückführen. Y
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deln“ derAmtsträger. Keiner von ihne
wird freigesprochen. Allen Beteiligten
Pharmafirmen, Aufsichtsbehörden, P
litikern undÄrzten –weist derAusschuß
Schuld zu.

Sie allehätten wie Geißler, von1982bis
1985 Bundesgesundheitsminister, u
Rita Süssmuth, seine Nachfolgerin v
1985 bis1988, wenig bisnichtsgetan – die
Aids-Katastrophe bei den Bluterkrank
nahm nahezuunbeeinflußt ihren Lauf. In
jenen sechsJahren wurdenmindestens
2500 Bluter durch verseuchte Medika
mente (sogenannte Faktor-VIII-Präpa
rate) mit demtödlichen HI-Virus ange
steckt.Rund1000Patientensindbereits
an Aids gestorben.

Eigentlich schon seit1982, resümiert
der AusschußvorsitzendeGerhardScheu
(CSU), mit dem Bekanntwerden d
Aids-Gefahr, hätte „niemand sich
(mehr) anstecken müssen“. Der Sta
muß nun dafür haften – sowird es im Be-
richt stehen. Ein kaum mehrtröstliches
Fazit für diekranken Bluter, diejahre-
A
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Hilfe warteten – für
Klüngel-Bonn gleich-
wohl ein kleinesWun-
der: Schonungslos ge
genüber Parteifreun
den schreiben di
neun BonnerPolitiker
aus Koalition und SPD
gemeinsam das düst
re Blut-Aids-Kapitel
der Bundesrepublik
neu.

Die Ausschußmit-
glieder sichteten 34
Aktenordner, ver-
suchten bei 41 phar
mazeutischen Herste
lern Informationen zu
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bekommen, befragten 56 Zeugen –
manchmal bis zu 18 Stunden am Tag.

Der Ausschuß hatHunderte von Be
legendafür zutage gefördert, daßkriti-
sche Stellungnahmen, diesich gegen
Geißlers undRita Süssmuths Laisse
faire-Strategienrichteten, vomMiniste-
rium und von dem nachgeordneten Bu
desgesundheitsamtunterdrückt wur-
den.

Spätestensseit dem 23.März 1979, so
erklärt der Bericht,hätte sich der zu-
ständige Gesundheitsminister – zu d
Zeitpunkt noch Antje Huber (SPD) –
um sauberes Blut sorgen müssen. D
mals hatte derChef des Berliner Ro
bert-Koch-Instituts, Wilhelm Weise, vo
möglicher Hepatitis-Ansteckung durc
Blutübertragungen gewarnt. Spend
blut und Blutproduktemüßten auf ir-
gendeine Weisevirenfrei gemachtwer-
den, hatte ergemahnt. Niemand hört
ihn.

Ende 1982 wurde das erste Aids-Op
fer, das sich durch Blutprodukteinfi-
ziert hatte, in Deutschland aktenkun
A i d s

Junge Opfer helfen alten
Erste Erfolge mit „Passiver Immuntherapie“
nter den reichen Aids-Patien
ten hat sich der Tipschon vorUMonaten herumgesprochen

Dr. Gary Blick, praktischerArzt im
US-Bundesstaat Connecticut, exp
rimentiert mit einerneuen Therapie
Einmal im Monat läßt er den Er
kranktenganz langsameinen halben
Liter Blutplasma in die Armvene
laufen.

Die helle Flüssigkeitenthält we-
der rote noch weiße Blutkörper-
chen, aberreichlich Antikörper ge-
gen das tödlich gefährliche HI-V
rus. Denn Blicks unkonventionelle
Arznei stammt von anderen HIV-In
fizierten, die sich frisch angesteck
haben und derenOrganismus noc
lebhaftAntikörper produziert.

Das Prinzip – jungeAids-Opfer
helfen alten –lockt allmonatlich Jet
Patienten sogar aus Brasilien un
Frankreich zum gerüchteumweht
Heiler Blick in die USA. Erfinder
der „Passiven Immuntherapie“
(PIT) ist allerdings einBrite: Dem
Cambridger BlutforscherAbraham
Karpas ist PITschon1985 eingefal-
len. Doch vergebens hielt der Ge
lehrte damals nach Sponsoren Au
schau.

Karpas war bei Laborversuche
aufgegangen, daßsich im Blut von
frisch Infizierten besondersviele
HIV-Antikörper fanden, die im
Reagenzglas Virentöteten; Aids-
Kranken hingegen mangelt es a
diesen Antikörpern. Das bracht
Karpas auf die Idee zuseinem The
rapie-Ansatz.

Außer in den USAwurde die Me-
thode bisher nur in Frankreichkli-
nisch erprobt. Vor guteinem Jahr
haben zwei Pariser Kliniken da
Verfahren übernommen,nach allen
Regeln derWissenschaft: DieFran-
zosen bildetenzwei Gruppen von
Patienten – die einebekam monat
lich die PIT-Spende infundiert, di
andere nur einähnlich aussehende
Scheinmedikament („Placebo“
Diese Versuchsanordnung, Dopp
blindstudie genannt, weil weder
Ärzte noch Patientenüber diewahre
Natur der ArzneiBescheid wissen
schließt Suggestiveffekteweitgehend
aus.
Die Ergebnisse wurden letzte W
che in dem FachblattBloodsund auf
einemSymposium inLondonausge-
tauscht. Von den 30Kranken derPla-
cebogruppe, so derjetzt vorgelegte
Bericht aus Frankreich, starben
ersten Jahrbereits 6, von den 21 PIT
Behandelten nur eineinziger.

„PIT kann Aids nicht dauerhaft
heilen“, sagtKarpas, „aber es ist di
beste Form der Behandlung.“ Ang
steckte, die PIT erhalten, leben o
fenbar länger und bleiben auchlän-
ger beschwerdefrei. Alle beteiligte
Ärzte sindsicheinig, daß die Passiv
Immuntherapie gegenüberanderen
Aids-Therapien jedenfalls einen
Vorteil hat: PIT istnebenwirkungs
frei.

Bisher wird dasneue Verfahren in
Deutschlandnicht angewendet. „E
hilft uns nicht aus demDebakel“,
sagt ein Wissenschaftler vom Ber
ner Robert-Koch-Institut. „Soviele
Leute können wir garnicht anzap-
fen.“

PIT, erläutert derVirologe Rein-
hard Kurth, Präsident des Bunde
amtes für Sera und Impfstoffe, s
als Behandlungsprinzipaltbekannt
In der Aids-Therapie bringe es d
Ärzte aber in einethisches Dilem
ma: Kann man es verantworten,
nem Infizierten Teile seinerkörper-
eigenenAbwehr abzuzapfen und ih
damit womöglich rascherkrank zu
machen?



Erkennung einer Krebszelle

Angriff der Antikörper

Abgetötete Krebszelle

Vernichtung einer Krebszelle
Versprengte Killer aufgespürt
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dig. Ein SPIEGEL-Bericht im Somme
1983, auf den sichjetzt der Ausschuß
ausdrücklichbezieht,wies auf die Ge-
fährdung durch Blutprodukte hin. In
dem sie alleWarnzeichen mißachtete
hätten die Behörden „sorgfaltswidrig“
gehandelt – sowird es Ausschußmit
glied Horst Schmidbauer in den Be
richt schreiben.

Für unverantwortlich hält SPD-Ge
sundheitsexperte Schmidbauer auch
dann folgenden Entscheidungen:Nicht
für alle Blutprodukte wurden glei-
chermaßen Sicherheitsmaßnahm
eingeleitet. Sogenannte Stufenver-
fahren schrieben die Aufsichtsbehö
den teilweise erst 1985 und später
vor.

Zwar gelang es schonEnde dersieb-
ziger Jahre derFirma Behring, mitgro-
ßem technischenAufwand und dem
Einsatz sogenannter Stabilisatoren
Inaktivierungsverfahren für die Fakto
VIII-Präparate zu entwickeln. Dabei
verkochten aber etwa 40 Prozent de
teuren Spenderblutes. Die Firmenzeig-
ten kaumNeigung, weniger am Blut z
verdienen, bloßweil es dann sicherer
wurde.

Sie handelten das untersich aus und
mauern bis heute. NeunPharmafirmen
– Alpha Therapeutic, Intersero,Insti-
tut Mérieux, Armour Pharma,Baxter
Deutschland, Behringwerke AG,Bio-
test Pharma, Immuno undTroponwer-
ke – verweigerten vor demUntersu-
chungsausschußunter dem Vorwand
verfassungsrechtlicherBedenken wei-
tergehende Auskünfte.

Erst über amerikanische Tochterfir
men erfuhr der Ausschuß, daßbei-
spielsweisebeim Pharmariesen Bay
schon 1983 über die Blut-Aids-Gefahr
debattiert wurde. Gehandelt hatnie-
mand.

Im November soll der Ausschußbe
richt in seiner Endfassung veröffen
licht werden. Dann müßten dieBetei-
ligten zahlen. Notfalls soll ein Gesetz
sie zwingen, hoffen einige Ausschu
mitglieder. 350 000 Mark pro Opfer
werden kalkuliert.

Doch beim Geld ist esauch mit der
Einigkeit im Ausschuß vorbei. CSU
Mitglied Scheu hofft vergebens a
freiwillige Zahlungen der Industrie. E
will seinen ParteifreundHorst Seehofer
nicht mit zusätzlichenKosten belasten
Christoph Schnittler (FDP) verteidig
seine Klientel vonÄrzten und Versi-
cherten –jegliche Zwangsmaßnahme
zu deren Lastenwill er verhindern. So
zialdemokrat Horst Schmidbauerplä-
diert für einegrundsätzlicheRegelung,
„ein Gesetz überSchmerzensgeld be
allen Arzneimittelkatastrophen“.

Die Opfer der Katastrophe, an d
bisherniemandschuld sein wollte, ster
ben währenddessen weiter – in jed
Woche mindestensdrei. Y
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Geschoß von
der Maus
Der Berliner Krebsforscher-Kongreß
offenbarte ein Dilemma: Die
Krebsdiagnostik mit Hilfe von Gen-
tests eilt der Therapie voraus.

timmgewaltig gab der belgisch
OnkologeHerman van denBergheSOrderaus: Nur der Grundlagenfo

schung seien die bisherigenErfolge der
Krebstherapie zudanken,diktierte der
scheidende Präsident der europäisc
 n

Krebsforscher den Journalisten in d
Block, „ich will, daß Sie dasschreiben“.

Ohne weitere Fortschritte der Mole
kularbiologen, sekundierte ihmsein bri-
tischer Kollege Sir WalterBodmer, van
den Berghes Nachfolger imAmt, werde
sich „in derKrebstherapienichts verbes
sern – dakönnen Siesicher sein“.

Das pralle Selbstbewußtsein derHer-
ren hatte Gründe: Miteinem Pauken
schlagbegann in der vorletzten Woch
in Berlin der 13.Kongreß der europä
schen Krebsforscher. DerTumorexperte
Tim Bishop verkündete, daßbritische
Kollegen nun auch daszweite langge
suchte Brustkrebs-Gen BRCA2 im
menschlichen Erblabyrinth lokalisiert
hätten.

Begleitet von Medienfanfaren, wa
die Fachwelt erst vor wenigen Wochen
Aufruhr geraten, alseineüber40köpfige
Forschertruppe um denUS-Krebsspe
zialisten Mark Skolnick nach vierjähri-
ger Suche daserste Brustkrebs-Ge
BRCA1 entdeckthatte.

In immer schnellererFolge enthüllen
derzeit die Molekularbiologen den Au
bau von Genen, dieeine erbliche Vorbe
lastung für Krebs und andere Leiden
nach sich ziehen:Erst im vergangenen
Jahr hatten US-Forscherzwei Gene für
erblichenDarmkrebs entdeckt.

Nur allmählich beginnen Wissen-
schaftler,Pharmamanager und Gesun
heitsexperten die Folgen derEnthül-
lungswelle aus denGenlaboren zu er
messen. Bei Patientenorganisation
regtsichschonWiderstand gegen „eine
Gentest“, der – so FranVisco, Präsiden
tin der US-„National Breast Cance
Coalition“ – „einerFrausagt, daß sie mi
85 ProzentWahrscheinlichkeitspäter an
einer Krankheitleiden wird, für die es
keine Heilung und keine Vorbeugun
gibt“.

Glanz undJammer der neuen Genm
dizin liegen nah beieinander. Offen
bleibt, wer getestet werdensoll – und
wann:Frauen über 30, Kinder mit 8Jah-
ren oder schon im Mutterleib? Jede
Frau, deren GroßmutterBrustkrebs hat
te, oder jede, diewill und zahlenkann?

Das Genorakel, so beteuertVer-
bandspräsidentBodmer, seinicht akzep-
tabel, solange für diePatienten „kein
Nutzen erkennbar ist“. Nur in manche
Fällen könnesich „schon daspure Wis-
sen um die Veranlagung“ als vorteilha
erweisen.Doch bleibt auch unter den
Fachleuten umstritten, wie Vorbeugu
bei Frauen mitBrustkrebs-Veranlagun
auszusehenhabe: Die Empfehlunge
reichen von Nicht-Rauchenüberhäufige
Mammographie bis zurvorsorglichen
Brustamputation.

Das Dilemma derMediziner dürfte
sich noch zuspitzen. Nicht nur die Ve
anlagung fürBrustkrebs, Eierstockkreb
und Darmkarzinom wird demnächs
schon beiKindern feststellbar sein; be


